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Auch wenn Maddy und der Clan immer dichter zusammenrücken, können sie sich nicht gegen alle düsteren Mächte verteidigen, die es sich zur Aufgabe gemacht haben, den Clan zu vernichten. Die Vampirgemeinschaft weiß, dass das noch lange nicht das Ende ist, denn der gefährlichste Vampir scheint nun auf der Erde zu wandeln und es gibt nur einen, der diesem Monster die Stirn bieten kann. Als dann noch der geheimnisvolle Freund von Maddy ein hartes Schicksal ereilt, glaubt Maddy kaum noch daran, ihn jemals in ihre Arme schließen zu können. Aber nicht nur Maddy ist in einem Gefühlschaos gefangen, nein, auch andere auf Menderson sind für ihre Liebe zum Äußersten bereit.


Im Norden Englands hingegen gelang eine spektakuläre Flucht aus Calabria, dem sichersten Gefängnis der Vampire. Die Entflohenen erkämpfen sich ihren gefährlichen Weg nach London. Dabei werden sie von einer unmenschlichen Kreatur angegriffen, die ein schreckliches Geheimnis in sich birgt.




Die deutsche Autorin wurde 1969 in Berlin geboren und ihre Jugend war geprägt von Mystik und Legenden. Ihre Leidenschaft zum Schreiben fand Sie, als etliche Vampirromane ihren Weg kreuzten. Unter Pseudonym hat sie nun ihren vierten Band der Romantic Fantasy Serie „Das Rote Gold“ geschrieben. Gegenwärtig lebt sie mit ihrer Familie und ihrem Hund in Berlin.




Die Romane von Lisa Heven:


DAS ROTE GOLD


Band I – Erwachen des Mysteriums


Band II – In dunkler schwarzer Nacht


Band III – Spuren des Verlangens


Band IV – Schergen des Todes


Band V – Blutendes Herz




Blut gibt die Kraft,


das Dunkel erwacht,


zerstört alle Farben


der Finsternis Macht.


Dieter Neiss





Kapitel 1


Ein weiterer eiskalter Windstoß streifte sein todbleiches Gesicht und ließ seine langen Haare wild durcheinander tanzen. Er stemmte sich ohne Schwierigkeiten gegen eine weitere Welle, die der tosende Wind mit sich brachte. Die Nacht war finster und selbst der Mond war hinter einer dicken Wolkenschicht verschwunden und präsentierte sein Antlitz nur für Sekunden. Aufgepeitscht bäumte sich sein langer schwarzer Umhang um ihn herum und ließ ihn noch bedrohlicher in diesem düsteren Szenario wirken. Ihn, einen Untoten, der beliebig Angst und Schmerz in jedes menschliche und vampirische Herz säen konnte. Seine messerscharfen, langen Fangzähne traten bei seinem tiefen Brüllen hervor. Die unwissende Menschheit in dieser Gegend führte dies jedoch eher auf Wolfsgebrüll zurück und war sich der Bedrohung keinesfalls im Klaren. Tief in seinem Innern kämpften sich seine Emotionen an die Oberfläche, die er so lange wissentlich unterdrückt hatte. Sein unendlicher Schmerz war völliger Zufriedenheit gewichen und durchflutete nun seinen gesamten Körper wie heiße Lava. Nie hätte er es gewagt, überhaupt noch an dieses unsagbare Glück glauben zu dürfen. Doch nun war alles anders gekommen. Seine ganze Welt, sein ganzes Dasein hatten sich radikal verändert. So nah war alles gewesen und dennoch unerreichbar. Seine Sicht aus seinen sonst so scharfen Augen war plötzlich getrübt. Er spürte, wie sich Tränen in seinen Augenwinkeln bildeten und es ihm einen tiefen Stich in sein Herz versetzte, was er so nicht erwartet hätte. Seine Kontrolle über sich hatte stets oberste Priorität – und dennoch war es passiert. Er hatte sich für einen Moment lang von seinen Gefühlen leiten lassen. Mit einem letzten Blick in die Ruine, stieß er sich von der Wand ab und schoss in die Nacht hinaus, die ihn nun mit offenen Armen empfing und ihm wieder die Geborgenheit schenkte nach der er sich so sehnte …


Zur gleichen Zeit in der Kommandozentrale auf Menderson …


Immer noch standen sich das ehemalige Clanoberhaupt Eric Sierks, das amtierende Clanoberhaupt Jonathan, Maddy und einige der anderen Clanmitglieder gegenüber.


Maddy starrte zu Eric und dieser erwiderte ihren harten Blick. Die explosive Stimmung, die nun den Raum beherrschte, war für alle Anwesenden schier unerträglich.


Es war Mehit, der die Situation unterbrach.


„Vielleicht können wir uns alle erst einmal beruhigen und gemeinsam versuchen, eine Lösung zu finden?“


Doch sein Vorschlag traf bei den Beteiligten auf keine große Zustimmung. Erstaunt blickte er auf Maddy, die plötzlich in seine Richtung sah und ganz ruhig sagte:


„Du hast Recht. Wir sollten uns nicht gegenseitig anfeinden, denn das hilft Ramos am allerwenigsten weiter.“ Ihr Blick war glasig und Mehit konnte die innerliche Unruhe förmlich spüren, die in ihr tobte. Wissentlich streckte er den Arm nach ihr aus und ohne zu zögern glitt Maddy hinein.


In Mehits Nähe fühlte sie sich immer noch am Wohlsten. Das gleiche Gefühl hatte sie auch bei Ament, doch der war gerade in London unterwegs und konnte ihr nicht zur Seite stehen. Ihr prüfender Blick glitt nun zu Jonathan.


Der Jonathan, der sie auf dem Anwesen eingeführt hatte.


Der, der ihr die Geschichte von der Vampirentstehung erzählt hatte.


Der, der sie in die Vampirwelt eingeführt hatte.


Der, der ihr von ihrer Familie erzählt hatte.


Doch gerade in diesem Moment kam er ihr eher wie ein Fremder vor, so wie er da neben Eric stand. Es wirkte so, als wenn er nicht mehr zu ihnen gehören würde. Vielleicht war das auch der Fall, doch sie wollte ihn noch nicht aufgeben.


Noch nicht.


Die anderen Clankrieger gaben ihr nun viel mehr Nähe, obwohl weder Raban noch Ivan zu ihrem engeren Kreis zählten. Dennoch vertraute sie ihnen blind und von Tag zu Tag wuchs auch das Vertrauen ihnen gegenüber und die Verbindung untereinander verstärkte sich.


Zeitgleich gesellte sich Ivan an Maddys Seite und signalisierte ihr damit seine volle Unterstützung.


Darüber war Maddy sehr dankbar.


Aus der gegenüberliegenden Seite des Raumes überblickte Eric die Situation.


„Ich will jetzt ruhen“, sagte er so leise, dass es nur Jonathan, der dicht bei ihm stand, verstehen konnte.


Dieser sprach dann in normaler Lautstärke zu den anderen. „Ich werde dich in ein Quartier bringen, indem du dich nähren und ausruhen kannst. Lass uns nach unten gehen.“


Bitterböse funkelte ihn Maddy an.


„Ach, drücken Sie sich jetzt vor Ihrer Aufgabe?“ Schon wollte Maddy sich in Bewegung setzen, als Mehit sie jedoch sanft am Arm zurückhielt.


Bewusst stellte er sich vor Maddy und suchte ihren Blick.


„Lass ihn. Jetzt werden wir keine Lösung herbeiführen. Du wirst sehen, er wird Morgen Ramos helfen.“ Unweigerlich forderte er eine Antwort von Eric ein, die er aber nicht bekam. Komm schon, gib ihr doch wenigstens einen Hoffnungsschimmer, dachte er bei sich.


„Nie sollte er den Clan so verkommen lassen. Seine Fehler, sind nun die meinen.“ Ein wütender Ausdruck trat auf Erics sonst so regloses Gesicht, während er Jonathan schleichend aus der Kommandozentrale folgte. Beide blickten sich nicht um und dennoch konnten sie die bohrenden Blicke der Anwesenden in ihren Rücken spüren. Als sie aus dem Sichtfeld der Zurückgelassenen verschwunden waren, entspannte sich Maddy ein wenig.


Mehit beugte sich zu ihr und sprach ruhig auf sie ein.


„Maddy, dieser Eric ist … sehr gefährlich. Sei bitte vorsichtig.“ Bitter kamen ihm diese Worte über die Lippen, denn sein Schützling wusste gar nicht, in welcher Gefahr sie sich gerade befunden hatte.


Wütend fuchtelte Maddy mit ihren Händen durch die Gegend. „Ich werde mir von diesem aufgeblasenen Vampir nichts vorschreiben lassen, denn …“


Mehit bremste ihren Redeschwall, indem er die Hand hob. „Maddy, er könnte uns alle vernichten, bevor wir auch nur mit der Wimper zucken könnten. Er hat viel mehr Macht als Jonathan und wir alle zusammen.“ Er breitete seine Arme aus und schloss damit alle Anwesenden ein. „Es ist wirklich kein Spaß! Dass er gerade so ruhig geblieben ist, erstaunt mich selbst. Aber es scheint ihn irgendetwas zu interessieren, sonst wären wir alle wahrscheinlich gar nicht mehr am Leben.“


Erstaunt und beunruhigt zugleich sah Maddy zu Mehit auf. Ihr Puls raste nur so durch ihren Körper und ließ ihre Halsschlagader wild pochen.


„Du willst mir also sagen, dass er uns umbringen würde … einfach so?“ Ihre Stimme zitterte leicht, als sie sich der Situation vollends bewusst wurde.


„Ja, das will ich dir damit sagen.“ Sein Blick bohrte sich in ihren und sie konnte den Worten entnehmen, dass es sein purer Ernst war.


Dies machte ihr Angst und sie griff nach Mehits Arm.


„Du meinst …“ Sie holte schwer Luft. „… er könnte … uns alle …“ Sie schaute entsetzt in die Runde und traf als erstes auf die violetten Augen von Ivan, anschließend schweifte ihr Blick zu Raban.


„Maddy, du musst wissen, dass wir alles für dich tun werden, aber leider sind wir auch nicht unzerstörbar.“ Der russische Akzent von Ivan beruhigte Maddy auf sonderbare Weise, obwohl die Worte ihr klar und deutlich machten, dass sie sich gerade auf sehr dünnem Eis bewegt hatte, ohne es zu wissen.


Einen Moment lang verharrte sie reglos, dann sah sie zu Mehit.


„Ich wusste ja nicht …,“ sie senkte ihre Stimme. „Ich werde in Zukunft besonnener an die Gespräche mit Eric herangehen.“ Ihr Blick war aufrichtig.


Mehit entglitt ein kleiner Seufzer. „Wir sind anscheinend alle mit der momentanen Situation etwas überfordert. Auch kommt noch hinzu, dass wir uns wahrscheinlich mehr Unterstützung von Jonathan erhofft haben, die er uns im Moment jedoch nicht gibt. Ich hoffe, dass wir bald wissen, was Eric dazu bewegt hat, wieder nach Menderson zu kommen. Bis dahin müssen wir uns erst einmal sehr diplomatisch verhalten, um Eric und Jonathan keine Angriffsfläche zu bieten. Wir müssen als Team noch dichter zusammenrücken.“


Dem stimmten alle zu.


„Ich sollte auch erst einmal nach oben gehen. Hier unten möchte ich nicht bleiben und ich will, dass du und Ivan mich begleiten.“ Was habe ich gerade getan? Uns alle in Gefahr gebracht, ohne auch nur einen Moment darüber nachzudenken? Das wird mir nicht noch einmal passieren, schoss es durch ihren Kopf.


„Du brauchst keine Angst zu haben, wir werden dich immer mit unserem Leben beschützen“, sagte Mehit besonnen, doch er konnte immer noch die innerliche Unruhe von Maddy fühlen.


„Komm Ivan“, forderte Mehit ihn auf, während er Maddy seinen Arm um die Schulter legte.


Ivan schloss zu den beiden auf und als er an der Tür ankam, glitt sein Blick noch einmal zu Raban zurück.


„Wenn etwas sein sollte, ruf mich.“


Raban nickte stumm.


Als die drei gerade die Treppe nach oben stiegen und in der Eingangshalle ankamen, trat ihnen plötzlich Miss Kottendraw entgegen.


„Milady“, leicht neigte sie ihnen ihren Kopf zum Gruß entgegen.


„Miss Kottendraw?“, erwiderte Maddy freundlich, soweit es ihr in dieser angespannten Situation möglich war.


„Ich bin etwas durcheinander“, fing Miss Kottendraw an, wobei sie ihre Brille abnahm und Maddy direkt ansah. „Der neue Gast, der sich seit letzter Nacht hier auf dem Anwesen befindet, ist …?“ Ungläubigkeit stand ihr ins Gesicht geschrieben und sie spielte an ihre Brille herum.


„… ist Eric Sierks“, vollendete Maddy den Satz ruhig, obwohl ihr Herzschlag eigentlich bis zum Dachboden zu hören sein musste.


Sogleich zog Miss Kottendraw scharf die Luft ein, ihre Augen verengten sich und ihre Hand glitt an ihren Mund.


„An Ihrer Reaktion erkenne ich, dass Sie Eric Sierks kennen?“, hinterfragte Maddy nun.


Stotternd kamen die folgenden Worte über ihre Lippen, der sonst so überaus arrogant wirkenden Dame.


„Ja und nein. Er ist mir früher schon einmal hier auf dem Anwesen begegnet. Damals … vor …“, sie grübelte, bevor sie weitersprach. „… mehr als 40 Jahren.“


„Vor mehr als 40 Jahren?“, wiederholte Maddy erstaunt. „Dann kannten Sie auch meine Eltern? Und meinen Großvater?“ Hoffnungsschimmer ließen Maddys Augen glänzen und sie trat einen Schritt auf Miss Kottendraw zu.


„Eigentlich nicht, denn … es war uns strengstens untersagt, selbst mit den Herrschaften in Kontakt zu treten. Sollte man trotzdem Mal einem Mitglied Ihrer Familie begegnet sein, hieß es immer, sofort zu verschwinden.“


„Aber dann haben Sie doch sicher auch dort unten gewohnt, wo nun Eric Sierks wohnt, oder?“ Maddy wollte auf keinen Fall lockerlassen, wenn dass, was sie sagte, sie vielleicht in irgendeiner Form weiterbrachte.


„Nein, wir haben nie unten gewohnt. Wir wohnten drüben unter den Stallungen und dem Versorgungsgebäude, so wie heute noch. Wir kamen immer nur nachts zum Arbeiten ins Herrenhaus herüber, Sir Jonathan Moosley war zu dieser Zeit gerade zum neuen Clanoberhaupt ernannt worden.“


Unterdessen musterten Mehit und Ivan die ältere Vampirin, die ihren Blick besorgt durch die Eingangshalle schweifen ließ.


„Was ist los?“, fragte Maddy zaghaft, denn auch ihr entging der ruhelose Blick nicht.


„Eric Sierks ist ein sehr mächtiger Vampir und …“, ihr stockte der Atem.


„… und?“, hakte Maddy nach, denn es gefiel ihr ganz und gar nicht, dass jeder dem sie begegnete mittlerweile Angst vor ihm hatte. Was ist das bloß mit allen?


„Ich möchte Sie nicht beunruhigen“, sagte Miss Kottendraw plötzlich ganz leise.


„Das tun Sie aber gerade.“


„Es ist nur … er …“, ihr versagte die Stimme, als sie Eric Sierks hinter Maddy die Treppe heraufkommen sah. Seine gebrechliche Statur und sein starrer Blick aus seinen frostigen Augen flößten Miss Kottendraw ungeheure Angst ein.


Auch die beiden Clankrieger nahmen sofort die Präsenz des ehemaligen Clanoberhauptes war und Ivan verspannte sich.


Mehit trat schützend vor Maddy und schirmte sie mit seinem muskulösen Körper ab – so gut es ging. Hat man denn hier nirgendwo Ruhe vor ihm, dachte er bei sich.


Als Eric Miss Kottendraw erblickte neigte er seinen Kopf leicht zur Seite. Plötzlich rief er nach Jonathan, der in einem Sekundenbruchteil neben ihm stand.


„Was um alles in der Welt hat SIE hier zu suchen? Er hat ihr doch wohl nicht gestattet, sich hier aufzuhalten?“, zischte Eric Jonathan bitter entgegen.


„Doch das habe ich. Miss Kottendraw ist eine hervorragende Kraft und sie leitet …“


„Er solle mir nicht sagen, dass dieses Frauenzimmer ungehindert mit der Quelle spricht? Es gehört sich nicht, dass sie dies tut. Genauso wenig wie viele andere Vorgehensweisen, die hier nun Anklang finden.“ Während er das sagte, stieg er unweigerlich weiter die Treppe nach oben.


Jonathan folgte ihm unaufhörlich.


Unterdessen machte Miss Kottendraw einen Schritt rückwärts und ein weiterer folgte. Ihre Augen waren weit aufgerissen.


Alle konnten sehen, dass sie sich unbehaglich in ihrer Haut fühlte.


Auch bei Maddy, Mehit und Ivan breitete sich Unwohlsein aus, wobei beide Clankrieger so damit beschäftigt waren, ihren Schützling in Sicherheit zu wissen, dass sie nur kurz in Erics Richtung blickten.


„Agatha … GEH!“, befahl ihr Eric barsch, dabei deutete er mit seinem knöchernen Finger auf sie.


„Selbstverständlich“, antwortete Miss Kottendraw kleinlaut und huschte in entgegengesetzter Richtung davon.


Verdutzt schaute Maddy ihr hinterher.


Nun kam Eric immer näher.


Mehit und Ivan schirmten Maddy weiter ab, obwohl sie wussten, dass sie im Falle eines Angriffs keine Chance hätten.


Das ehemalige Clanoberhaupt jedoch zog nur seinen Mundwinkel hoch, um seinen schneeweißen Fangzahn zum Vorschein kommen zu lassen.


Die brenzlige Situation wurde nun beherzt von Jonathan unterbrochen.


„Ich gehe mit Eric hinauf in das Kaminzimmer. Wir wollen uns noch etwas beraten.“


Ohne eine Antwort von seinen Clankriegern, oder von Maddy abzuwarten, ließ er sie einfach stehen und Schritt voran durch die Eingangshalle. Dann öffnete er die Tür zum Kaminzimmer.


Eric folgte ihm, wobei es so aussah, als ob er schweben würde.


Sprachlos starrte Maddy ihnen hinterher.


Ivan löste sich zuerst aus seiner angespannten Haltung und drehte sich zu Maddy um.


„Gibt es denn hier keine Eric-freie-Zone?“ Auch ihm passte es nicht, dass es anscheinend keine Möglichkeit gab, dem ehemaligen Clanoberhaupt zu entkommen.


„Doch … ich glaube ich kenne eine Stelle, wo er nicht so schnell draufkommt.“ Sie legte Mehit ihre Hand in den Nacken und zog ihn zu sich hinab. Dann flüsterte sie ihm etwas ins Ohr, so dass Mehit sie erstaunt ansah.


„Bist du dir sicher?“


Maddy nickte.


„Okay, dein Wunsch ist uns Befehl. Ivan hole bitte eine Decke und ein Kissen. Wir treffen uns unten am Labor.“


Ivan sauste davon und besorgte die gewünschten Utensilien. Nach ein paar Sekunden trafen sie sich dann alle am Labor.


Auch Angel gesellte sich nun zu ihnen.


Als Mehit an die Metalltür trat, die den unteren Teil zum Labyrinth freigab, konnte man bei Angel und Ivan wieder diese gewisse Unruhe bemerken, die ihr Unbehagen signalisierte. Kurzerhand nahm Mehit seinen Schützling auf seine starken Arme und schon sausten sie gemeinsam die dunklen Gänge entlang.


Maddy schloss ihre Augen. Hoffentlich sind wir bald da.


Schneller als erwartet blieb Mehit mit Maddy stehen und setzte sie nun sanft ab. Als sie ihre Augen wieder öffnete, vernahm sie schon das Schaben des großen Steins, der die Gruft verbarg. Mit einer Leichtigkeit, die Maddy immer wieder faszinierte, glitt der riesige Stein beiseite und alle konnten in die Gruft eintreten.


Ivan war derjenige, der nun den Stein wieder vor den Ausgang schob, aber auch seine Anstrengung hielt sich in Grenzen.


Gleichzeitig hatte Angel Feuer in einer der Feuerschalen entfacht, was dem Raum gleich eine gewisse Wärme verlieh. Doch der aufgescheuchte Blick, den Angel nun Ivan zuwarf, war angstvoll, so dass er sich zu ihr gesellte und beruhigend seine Arme um sie schlang. Als sie so gemeinsam in den angrenzenden Raum traten, kam bei Ivan die Erinnerung seiner Verwandlung zum Clankrieger hoch. Mit Stolz betrat er nun diesen Raum, wo von der rechten Wand her die Maat auf ihn schaute. Seine violetten Augen fingen immer mehr an zu glitzern, so dass Angel von seinem Schein ebenfalls angezogen wurde.


„Deine Augen … sie glitzern“, sagte sie interessiert.


Mehit und Maddy drehten sich zu Ivan um und auch ihnen fiel der besondere Glanz auf, der sich nun in seinen Augen zeigte.


„Wow, so intensiv habe ich deine Augen noch nie leuchten sehen“, sagte Maddy verblüfft.


Mehit trat derweil zwei Schritte nach hinten und kniff nervös seine Augen zusammen, so dass die anderen ihn musterten.


„Was hast du?“, fragte Maddy.


„Kann ich dir gar nicht sagen. Aber, wenn ich von hier aus das Wandbild betrachte, ist es fast so, als ob die Figuren dreidimensional wirken. So habe ich das noch nie gesehen und das wahrscheinlich auch nur, weil Ivan den violetten Schein seiner Augen darauf fallen lässt. Sieh es dir selber an. Komm.“ Er streckte seinen Arm nach Maddy aus.


Sie huschte zu ihm und betrachte nun das Bildnis selbst auf das Ivan da sah.


„Wow … ist das wunderschön. Es ist … fast so, als ob die Maat mich ansieht. Sie muss eine wunderschöne Frau gewesen sein. Der Wahnsinn. Aber wie kann das sein? Ivan? Kannst du mich bitte anschauen? Ich möchte gerne etwas ausprobieren.“


Ivan wandte seinen Blick von dem Steinrelief ab und blickte nun zu Maddy.


Als er das tat, riss Angel ihre Augen weit auf.


„Oh mein Gott. Seht nur!“, rief Angel und deutete an die Wand hinter Maddy und Mehit.


Beide drehten sich sofort um und konnten sehen, was Angel meinte.


An der Wand hinter ihnen zeichnete sich nun ein weiteres Bild ab, das vorher nicht erkennbar gewesen war.


Eine große Pyramide erschien dort und an den vier Eckpunkten erschienen die Symbole der Clankrieger. Das Wasser von Mehit, das Feuer von Ament, die Erde von Ortischa und der Wind von Stevo.


Alle waren sprachlos und so kam es, dass Maddy als erste auf die Wand zuging.


„Bleib bitte hier. Wir wissen nicht, was das bedeutet?“, erklang es hinter ihr von Mehit.


„Wieder mal Fragen über Fragen. Das bin ich doch schon gewohnt.“ Ein Lächeln zierte nun ihren Mund. „Es ist wie mit dem Bild meines Großvaters. Ich habe mit Angel dort auch die Symbole gefunden, bis …“ Die Erinnerung an das Nachfolgende ließ ihr die Stimme versagen.


Mehit trat dichter an die Wand und musterte das Bildnis, was sich vor ihm auftat.


„Wie kann das sein, dass wir es nie bemerkt haben?“ Fast ehrfürchtig fuhr er mit seinen Fingerspitzen die Konturen des Bildes nach. Als sein Blick dann über die Schulter zu Ivan glitt, konnte er das entsetzte Gesicht von Angel sehen, die sich schon damals nicht wohl gefühlt hatte in dieser Gruft.


Auch Maddy war sichtlich überwältigt von dem, was sich auf der Wand zeigte.


„So wie es scheint, birgt dieses Anwesen mehr Rätsel in sich, als wir bisher geahnt haben. Nicht nur, das ich mit Angel im Bildnis meines Großvaters etwas gefunden habe, ach du meine Güte, Angel? Wo ist das Bildnis überhaupt?“ Entsetzen trat in ihr Gesicht. Hoffentlich hat es Eric nicht an sich genommen?


„Alles gut Maddy, ich habe es in Sicherheit gebracht. Nachdem unten der Tumult um dich losging und ich Ramos suchen sollte, habe ich das Bildnis vorsichtshalber an einen anderen Ort gebracht. Es liegt jetzt unter deinem großen Himmelbett.“


Beruhigt über diese Nachricht dankte Maddy ihr innerlich sehr.


„Ivan!“, rief nun aber Mehit. „Richte deinen Blick bitte mal auch auf die andere Wand.“ Ich bin gespannt, ob noch mehr Rätsel zum Vorschein kommen.


Der Blick von Ivan traf nun die andere Wand, wo er einst selber auf der Steinbank gelegen hatte.


Doch dort erschien kein Bildnis.


Alles nur purer Stein.


Doch gerade als er seinen Blick wieder woanders hinrichten wollte, rief Angel verblüfft:


„Ivan, guck bitte noch einmal auf den Steinaltar.“


Er neigte seinen Kopf und ließ seinen Blick über den riesigen Steinquarder gleiten.


Wie von Zauberhand kamen dort auf einmal ebenfalls Zeichnungen hervor.


„WOW!“ entglitt es Maddy.


Sogleich gesellten sich Mehit und Maddy zu den beiden anderen und alle musterten die Zeichnungen.


„Das ist ja der Wahnsinn“, sagte Mehit sichtlich überwältigt, als er sich niederkniete.


Auch Angel ging in die Knie und begutachtete die dreidimensionalen Zeichnungen im harten Stein.


„So etwas habe ich auch noch nie gesehen“, sagte sie und Erstaunen schwang in ihrer Stimme mit.


„Das man euch Vampire noch mit etwas verblüffen kann ist ja erstaunlich“, stellte Maddy zufrieden fest und grinste dabei schelmisch.


Ihre Blicke wanderten wieder zu dem Bild. Prunkvoll war dort der ruhmreiche Pharao in Stein gemeißelt worden. Die Zeichnung seines teuren Gewandes, der imposante Kopfschmuck, das Zepter sowie ein großer Stab an dessen Ende eine Art Fächer zu sehen war, ließen alle fasziniert aufseufzen. Der Fächer zeigte den Pharao auf einem kunstvollen Streitwagen. Doch in jedem Bildnis des Pharaos fehlten seine Augen. Sie waren scheinbar herausgekratzt worden. Auf einem kunstvollen Thron thronte der Pharao, dessen Füße in Krallen endeten. Der Thron wurde von einem imposanten Panther sitzend flankiert. Über ihm kreiste ein majestätischer Adler und eine Schlange schlängelte sich über seinen Schoß an seinem Bein entlang zum Boden. Dennoch knieten vor ihm die Maat und Isfet und reichten ihm reichliche Gaben dar. Auch sie waren in prachtvollen Gewändern in den Stein gehauen worden. Selbst die Halsketten, die die beiden trugen, waren von solch einer Präzision gearbeitet, dass man einzelne Perlen erkennen konnte. Außerdem waren viele Hieroglyphen um die Personen postiert worden.


„Ivan, lass bitte deinen Blick ein wenig weiter nach rechts gleiten“, sagte Maddy ruhig.


Als Ivan der Bitte von Maddy Folge leistete, zeichnete sich im Stein das Bild des schakalartigen Totengottes Anubis ab.


Alle bewegten sich nun zum Fußende des Steinquarders.


Dort erschien, im Schein von Ivans Augen, ein prächtiger Dolch, was alle erstaunt beobachteten. Dieses Schmuckstück war so detailliert dargestellt, als wenn man nach ihm greifen und ihn somit aus dem Stein nehmen könnte. Der dekorative Griff teilte sich in mehrere Ringe, die alle kunstvoll verziert waren. Daneben tauchte nun auch die Scheide auf, die eindrucksvoll gearbeitet war. Auch waren Abbilder von Tieren und Pflanzen zu sehen und die Spitze endete in einer Jasminblüte.


„Seht! Eine Jasminblüte. Der Duft, den Ramos verteilt, wenn er sich bemerkbar macht.“ Maddys Herzschlag wurde schneller, bei dem Gedanken daran, dem Geheimnis um ihn ein Stück näher gekommen zu sein.


Den anderen erging es nicht anders. Auch sie mussten sofort an Ramos denken.


Langsam erhob sich Maddy und trat weiter um den Opferstein.


„Komm bitte hierher Ivan. Ich möchte sehen, ob hier noch mehr zu sehen ist?“


Vielleicht gibt uns das die Möglichkeit mehr zu erfahren, dachte sie sich.


Ivan und die anderen folgten ihr an die Längsseite.


Verdutzt starrten alle nun den Stein an.


Doch an dieser Seite war nichts.


„Hier ist nichts. Rein gar nichts. Warum nicht?“ Maddys Blick glitt zu Mehit, der nur mit den Schultern zuckte.


Angel war immer noch überwältigt von den anderen Reliefs, die sie auf der anderen Seite entdeckt hatten.


Der violette Schein von Ivans Augen suchte abermals die Seite akribisch ab.


„Da“, sagte Ivan plötzlich und deutete rechts oben in die Ecke.


Sogleich folgten ihm drei Augenpaare.


„Was soll das sein?“, fragte Mehit. Mir gefällt das alles nicht, ging es durch seinen Kopf.


Maddy kroch so dicht an den Stein heran, dass Mehit sie am Arm zurückhielt, so dass sie nicht den Schein von Ivans Blick kreuzte.


„Ja, ja … ich bin ja vorsichtig.“ Sie tauchte etwas nach unten weg und stellte sich dann gebeugt hin und legte eine ihrer Handflächen an ihren Oberschenkel. Mit der anderen malte sie das Muster nach, das sich in dieser Ecke abzeichnete.


„Es könnte … nein.“ Abermals umkreiste sie die rechte obere Ecke. Nachdenklich tippte sie sich an die Lippe und verschränkte die Hand an der Hüfte.


Plötzlich meldete sich Ivan zu Wort.


„Ich muss mich einen Moment ausruhen. Meine Augen … fangen schon an zu brennen.“ Er trat etwas zurück und setzte sich auf die Steinbank, dann rieb er sich seine Augen.


Sogleich gesellte sich Angel an seine Seite und massierte ihm etwas den Nacken.


„Schließ deine Augen ruhig eine Weile“, redete sie ihm zu.


Etwas widerwillig beugte er sich dem Hinweis, denn er spürte, dass es ihm guttat.


„Wenn es danach nicht mehr funktioniert, haben wir jede Chance auf weitere Informationen vergeben“, sagte er mit geschlossenen Augen.


Mehit antwortete ihm ruhig. „Dann ist es eben so! Darüber mach dir mal keine Sorgen. Das, was wir gerade gesehen haben, haben wir all die Jahre nicht zu sehen bekommen. Wenn wir könnten, würde ich es Jonathan zeigen wollen, doch momentan ist das nicht möglich. Da sind wir uns ja hoffentlich alle einig.“ Er forderte von allen dreien die Zustimmung ein.


Schritt für Schritt trat Maddy auf die große Steinwand zu, wo die Maat zu sehen war. Immer noch tippte sie sich nachdenklich an die Lippe und ließ dann ihren Finger sogar einige Sekunden darauf ruhen. Ihr Blick streifte langsam von links nach rechts. Sie suchte jeden Millimeter der Wand ab. Doch nichts erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie drehte sich um.


Mehit ragte vor ihr auf und er konnte die Unruhe spüren, die aus jeder ihrer Pore kroch.


„Alles gut?“, fragte er sie.


Sie nickte nur.


Plötzlich rief sie jedoch: „Ich weiß, was es ist!“, ihre Augen weiteten sich. „Ja, ich wusste doch, dass ich es schon mal gesehen habe.“


Ivan schlug sogleich die Augen wieder auf.


Gebannt schauten die drei Vampire sie an.


„Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, aber je länger ich darüber nachdenke, desto mehr komme ich zu dem Entschluss, dass das oben rechts in der Ecke mein Anhänger ist, den ich schon seit Jahren habe.“


„Welchen Anhänger?“, interessierte sich nun auch Angel dafür.


Mehit wusste, von welchem sie sprach. „Bist du dir sicher?“ Er runzelte leicht die Stirn.


„Ja – und nein. Ich weiß nicht einmal wo er ist. Das letzte Mal hatte ich ihn in der Hand, als das Bistro von Philippe und Corinne in die Luft geflogen ist.“ Als die Szene ihr wieder ins Gedächtnis kam, trat Traurigkeit in ihre Augen.


„Na zum Glück hast du ja mich.“ Das warme Lächeln von Mehit zog Maddy in den Bann.


„Du … DU hast ihn?“ Ihre Lippen bebten.


„Klar“, er strahlte sie an und seine schneeweißen Fangzähne traten zum Vorschein. Er dachte an den Moment in dem Hausflur zurück, wo der Anhänger sich in Maddys Handfläche gebohrt hatte. Diesen Moment werde ich nie vergessen, wo ich dein Blut gekostet habe. Er konnte in diesem Moment immer noch den kupfernen Geschmack auf seiner Zunge schmecken.


Er griff in die Tasche seiner Lederjacke und holte den kleinen Anhänger hervor.


Überglücklich stürzte Maddy sich auf ihn und griff nach dem kleinen Schmuckstück.


„Ich hatte wirklich schon gedacht, dass er für immer verloren gegangen ist. Aber das du ihn hast … das ist großartig!“ Sie schritt sofort zu der anderen Seite des Steinquarders und bat Ivan, erneut seinen Blick auf die obere Ecke zu richten. Inständig hoffte sie, dass seine Augen noch einmal das kleine Steinrelief emporkommen ließen. Bitte lass es funktionieren …


Unter Anstrengungen blickte er auf die obere Ecke und tatsächlich erstrahlte sogleich im Schein seiner Augen das kleine Bildnis wieder.


Maddy hielt den Anhänger daneben und er passte perfekt.


„Wow, wir haben ein Puzzleteil“, rief sie und lief triumphierend durch die Gruft.


Der Einzige der schwieg war Ivan. Das fiel nun auch den anderen auf.


„Was ist?“, fragte ihn Mehit besorgt, als er den Blick seines Kumpels sah.


Unruhig fing Ivan an zu sprechen: „Ich … ich … als ich damals zum Clankrieger von Jonathan verwandelt wurde und die Augen zum ersten Mal aufschlug, konnte ich diese dreidimensionalen Zeichnungen auch schon sehen, zwar nur an der Wand, wo auch ihr sie eben auch bemerkt habt, doch ich dachte damals, dass es auf die Verwandlung zurückzuführen war. Denn ich konnte davor auch schon sehr gut sehen, doch dies …“, er deutete auf den Steinaltar und die Wand dahinter. „… übersteigt auch mein Verständnis für die Fähigkeit meiner Augen.“


„Es ist komisch, dass ihr es nie zuvor gesehen habt. Ihr habt anscheinend immer nur diese eine Wand gesehen. Mehit? Weißt du noch, wie Ramos uns vor dem Steinaltar gewarnt hatte? Regelrecht angefleht hatte er uns, ihn nicht anzufassen. Vielleicht konnte er die Zeichnungen auch sehen?“ Wäre es jetzt schön, wenn wir Ramos fragen könnten, aber nein, dieser Eric musste ja alles kaputtmachen.


Unweigerlich schüttelte Maddy den Kopf.


„Was haltet ihr davon, wenn wir das hier erst einmal für uns behalten? Wir sollten uns vor unserem Gast zumindest bedeckt halten. Mir ist dabei zwar nicht ganz wohl, denn ich kann auch nicht sagen, warum Eric hier ist und auch Jonathan blockt mich total ab und ich weiß nicht warum. So kenne ich ihn nicht. Aber er ist das Clanoberhaupt und daher …“


„Das wissen wir …“, unterbrach ihn Maddy sanft. „… aber deshalb kann er uns doch nicht plötzlich wie Luft behandeln. Man könnte fast meinen, dass er uns nicht mehr mag.“ Nun wunderte sich auch Maddy über ihre Wortwahl. Nie hätte sie gedacht, dass sie einen Vampir überhaupt mögen würde. Und nun tat ihr das Verhalten von Jonathan weh? Irritiert riss sie die Hände nach oben und fuchtelte damit umher.


„Lasst uns weitergehen“, forderte sie die anderen auf und alle folgten ihr.


Als sie den verschlungenen Gang hinter sich gelassen hatten und die Treppe nach oben gestiegen waren, schockierte der Anblick der Sarkophage Angel und Ivan gleichermaßen.


„Das ist …?“, kam es Angel zögerlich über die Lippen.


„Meine Familie. Meine richtige Familie“, antwortete Maddy leise.


Die Dunkelheit hatte nun auch die Gruft eingeschlossen und Angel und Ivan postierten sich auf den gegenüberliegenden Seiten der Gruft, um die Ein- und Ausgänge besser im Blick zu haben.


Mehit hatte für Maddy die Decke und das Kissen bereits zwischen dem Sarkophag ihres Großvaters und ihres Vaters gelegt.


Sie ließ sich nun ebenfalls auf der Decke nieder und bettete ihren Kopf auf dem weichen Kissen.


„Mehit? Was ist, wenn Eric das mit Ramos nicht mehr rückgängig machen kann?“ In der Frage schwang so viel Ungewissheit mit, dass Mehit anfangs gar nichts erwidern konnte. Er kniete sich deshalb nur neben Maddy und sie bot ihm eine Ecke der Decke an, worauf er auch sogleich seinen massigen Körper niederließ. Behutsam streichelte er ihre Schulter.


„Er wird es wieder hinbekommen. Er muss. Wir müssen nur darauf vertrauen, dann wird es auch funktionieren.“


„Und was … wenn nicht?“, antwortete Maddy hartnäckig.


„Dann muss Jonathan einen Weg finden. Er hat bereits vor einiger Zeit schon erwähnt, dass er alles daransetzen würde, Ramos wieder in ein normales Leben zurückzubringen. Ich glaube wir benötigten einfach etwas mehr Geduld. Und ich weiß, dass wir diese nicht haben, aber wir geben die Hoffnung nicht auf. Nicht jetzt, wo wir schon so viele Fortschritte gemacht haben.“


Erleichtert schloss Maddy ihre Augen und versuchte zu schlafen.


Mehit zog seine Lederjacke aus und legte diese über die schlummernde Maddy.


In seinem luftartigen Zustand saß Ramos zufrieden auf dem Sarkophag von Maddys Großvater. Schön, dass ihr die Hoffnung nicht aufgebt, denn ich habe schon wirklich daran gezweifelt. In die Elemente verbannt zu werden, war schon eine Qual. Aber jetzt sich selbst darin nicht mehr zeigen zu können ist … wirklich unmenschlich. Ich kann nicht mal helfen – in meiner jetzigen Form. Er streckte seinen luftartigen Körper auf dem Sarkophag aus und verschränkte seine Arme hinter dem Kopf. Dabei fiel sein Blick auf Ivan, der die Gegend durch die bunten Glasfenster sondierte. Deine Augen sind so bemerkenswert. Schade, dass ich dir das nicht sagen kann. Vorhin in der Gruft hätte ich euch gerne noch etwas mehr sagen können, aber die neuen Bilder haben auch mir die Sprache verschlagen. Ich wurde von diesem Steinaltar regelrecht niedergestreckt und wusste nicht warum, doch nun können wir die Bilder auf den Seiten des Altars vielleicht deuten und vielleicht auch Schlüsse daraus ziehen, warum er solch eine Macht ausstrahlt. Das Bildnis der Pyramide war einzigartig. Aber ähnlich der Nachbildung in dem großen Kamin in der Bibliothek. Wenn ich ihnen morgen früh nur die Sonnenbilder zeigen könnte, könnte ihnen das vielleicht weiterhelfen. Er drehte sich zur Seite und blickte auf die schlafende Maddy und als ob es Mehit zugesteckt wurde, sah dieser nach oben und war der Meinung, dass Ramos bei ihnen war.


Mehit flüsterte: „Gute Nacht, Ramos.“


Ramos erwiderte den Gruß indem er tief ausatmete und sich der Duft von Jasmin in der Gruft verbreitete.


In der Klinik …


Chang schälte sich unterdessen aus seinem Klinikbett und als er einen tiefen Atemzug nahm, konnte er einen ganz feinen Duft wahrnehmen, der ihm bekannt vorkam. Magisch davon angezogen stieg er aus dem Bett und zog sich seine Kleidung an. Er legte seinen Kopf in den Nacken und witterte.


„Der Duft …?“, sagte er leise vor sich hin. Er konnte ihn nicht zuordnen, obwohl er wusste, dass er ihn schon einmal gerochen hatte. Es machte ihn ungehalten, nicht zu wissen, wem dieser Duft gehörte. Beide Male war es in der Klinik gewesen, dass er diesen lieblichen Geruch wahrgenommen hatte. Das erste Mal hatte er ihn in der Nähe der Notaufnahme aufgeschnappt, dann wurde er aber überdeckt von so vielen anderen Gerüchen, dass er die Spur verloren hatte. Geschmeidig schnallte er sich seine Waffen um und glitt in seinen langen Ledermantel. Doch als er den Knauf der Tür in der Hand hatte, überlegte er, ob es jetzt so eine gute Idee wäre, auf den Klinikflur zu treten? Ament hatte ihm gesagt, dass er ihn abholen würde, also ließ er widerwillig den Knauf los und setzte sich wieder auf das Bett. Er konnte bereits die Nacht spüren und auch wie sie ihn willkommen hieß. Sein Inneres lechzte danach, sich an einer pulsierenden Vene zu laben und das Nachtleben auszukosten. Ihm stand überhaupt nicht der Sinn danach, in einem Krankenzimmer zu versauern. Er griff nach seinem Handy und tippte schnell eine Nachricht an Ament.


Es dauerte keine Minute und er hatte seine Antwort, denn die Tür öffnete sich und Ament füllte den Türrahmen aus.


„Entschuldige, hat etwas länger gedauert, als erwartet“, war seine kurze Antwort. „War hier alles ruhig?“ Er musterte den Halbasiaten.


„Hier schon, aber … wie ich sehe, hattest du deinen Spaß?“ Er deutete auf das Loch in seinem Mantel und das daran getrocknete Blut.


Ament neigte seinen Kopf. „Nur eine Kleinigkeit“, gab er zurück und wollte damit keine weiteren Fragen zulassen.


„Komm, wir holen uns einen Kaffee.“


Dem stimmte Chang sehr gerne zu.


Als beide den leeren Aufenthaltsraum betraten, steuerte Ament zielstrebig auf den Kaffeeautomaten zu.


„Schwarz?“, fragte Ament.


„Ja, bitte“, antwortete Chang ihm. „Wie geht es Ortischas Schwester. Gibt es Neuigkeiten?“


„Es ist alles gut soweit. Das Problem liegt aber woanders. Der Bruder von Michael, dem Chefarzt, ist tot und Marisol weiß noch nichts davon.“


Plötzlich stand Chang abrupt vor Ament und bohrte seinen gelben Blick in ihn.


„Marisol?“, krächzend kam ihm der Name über die Lippen.


Erstaunt über die Reaktion des Halbasiaten antwortete Ament ruhig. „Ja, Marisol.“


„Schwarze Haare zum Bob geschnitten?“, fragte Chang nun aufgeregt.


Ament kniff leicht seine Augen zusammen. „Ja. Warum fragst du? Kennst du sie?“


Nun erst erkannte Chang, dass die Marisol, die er im Hotel getroffen hatte und diese Marisol hier im Krankenhaus ein und dieselbe Person waren. Der Begleiter schien somit der Bruder von Dr. Michael Anderson zu sein, der den Tod gefunden hatte. Die Puzzleteile, welche sich gerade in seinem Kopf zusammensetzten, ließen ihn darauf schließen, dass der Duft, den er wahrgenommen hatte, der Duft von Marisol gewesen sein musste. Kurz schloss er seine brennenden Augen und atmete tief durch.


„Alles gut.“ Ruhig und ohne jegliche Emotion starrte er Ament an, als dieser ihm schließlich den Kaffee reichte.


„Ich dachte schon, ich müsste mir Sorgen machen?“, sagte Ament und ließ sein Gegenüber nicht aus den Augen.


„Nein, musst du nicht. Ich bin ihr bereits im Hotel begegnet und mich hatte ihr Duft verwundert, besonders, als ich ihn hier wieder wahrnahm.“ Das ist nicht mal gelogen, gestand sich Chang ein.


„Sie ist auch nur kurze Zeit hier, dann wird sie England wieder verlassen“, verkündete Ament.


Das war eine Nachricht, die Chang überhaupt nicht gefiel.


„Warum? Gefällt es ihr hier nicht?“ Er wollte es beiläufig klingen lassen, doch der nervöse Unterton in seiner Stimme verriet ihn.


„Interesse?“ Kam es nur knapp von Ament.


„Ach sicher, warum nicht.“ Chang zwang sich ein kleines Lächeln aufzusetzen, doch als er sein Gegenüber ansah, konnte er die Maskerade fallen lassen.


„Ja … sie gefällt mir. Zufrieden?“ Chang hob die Augenbraunen.


„Na geht doch“, antwortete Ament trocken und in diesem Moment kam ihm das Bild von Mina wieder in den Sinn, als sich ihre rote Lockenmähne an ihrem schlanken grazilen Hals entlang schlängelte, während sie in den klaren Sternenhimmel geguckt hatte. Ein Zucken ging durch seinen Mundwinkel.


Als er aufsah konnte er den wissenden Blick von Chang auf sich spüren.


„Ja … und nein. Ja, ich mag eine andere Frau, nein, es ist nicht richtig sie zu mögen, da ich eine Blutsverbindung habe. Aber …“ einen Moment zögerte Ament. „… Conzuela hat mich im Stich gelassen und ich werde mich nie wieder von meinen Gefühlen leiten lassen. Es war ein großer Fehler, dass ich diese Blutsverbindung überhaupt eingegangen bin und nun werde ich damit leben müssen. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.“


„Dein Leben, deine Entscheidung. Niemand kann dir etwas vorschreiben. Und wenn du diese andere Frau magst, dann ist das halt so. Ich verurteile dich deshalb nicht. Doch … wir sollten diese kleine Unterhaltung besser für uns behalten. Denn zu viele Mitwisser, heißt auch zu viele Komplikationen.“


Chang streckte ihm seine Hand entgegen und Ament schlug ein.


Irgendwo in der Mitte Englands …


Sie rannten mittlerweile schon die halbe Nacht, bevor sie endlich an einem Cottage eine kleine Pause einlegten.


Elisas Körper war total ausgelaugt und als sie sich auf eine Holzbank gesetzt hatte, schaute sie Stevo direkt an.


„Ist er …“ In ihren Augen glitzerte Feuchtigkeit.


Stevo nickte zustimmend und betroffen. Auch ihm fehlten die Worte.


Mit ihren kleinen Fäusten hämmerte sie auf seine Brust ein und er nahm ihre Schläge stumm entgegen.


Desmond schaute auf die Erde, denn er war beschämt, dass er sich so hatte ablenken lassen. Sein Freund Raymond wurde geopfert, weil er nicht aufgepasst hatte. Solch ein Fehler hätte sie alle das Leben kosten können.


Nun weinte Elisa, ihr Körper zuckte und ihre Schläge verebbten langsam. Sie sank an Stevos breite Brust und er schloss seine Arme um sie.


„Hätten wir ihn retten können?“, fragte sie unter Tränen.


„Nein!“ Kam seine klare, kalte Antwort. „Er war den Amosith verfallen. Da kann keiner mehr etwas machen. Deine Tapferkeit hingegen war beachtlich.“


Dieses Kompliment registrierte Elisa nur am Rande, als Desmond sie weiterdrängte.


Hastig wischte sich Elisa die Tränen weg und zupfte an ihrem T-Shirt herum.


„Na dann, los.“


Tapferes Mädchen, folgerte Stevo.


Stumm rannten sie weiter.


Nach einer Weile setzte langsam heftiger Regen ein und peitschte ihnen ins Gesicht und durchnässte ihre Kleidung. Nachdem sie klitschnass waren, hielten sie in einer kleinen Ortschaft an.


Desmond sicherte die unmittelbare Umgebung und Stevo beugte sich zu Elisa herab.


„Alles in Ordnung? Geht es dir gut?“ Seine aufmerksamen Augen musterten jede kleine Gefühlsregung an ihr.


Ihr aufrichtiger Blick traf den seinen, obwohl ihr der Regen nur so über das Gesicht rann.


„Nichts ist in Ordnung. Raymond ist tot. Wir rasen wie die Wilden durch die Nacht und wissen nicht, wie lange wir noch überleben, bis die Eliteeinheit meines Vaters auftaucht und uns alle niedermetzelt.“ Verzweiflung und unbändige Angst machten sich bei ihr breit. „Aber ansonsten ist alles okay.“ Sie winkte ab und setzte sich an die Bordsteinkante, dann vergrub sie ihr Gesicht in ihren Händen.


Stevo ging in die Hocke.


„Hör mal …“, ihm versagte die Stimme, als zwei junge Frauen um die Ecke bogen und auf die Bushaltestelle zusteuerten. Er konnte förmlich den Herzschlag von beiden in seinen Ohren hören und wie elektrisiert erhob er sich und steuerte auf seine hilflose Beute zu. So lange musste er frisches Blut entbehren und nun lief das Buffet direkt vor ihm. Seine Schritte wurden immer schneller, doch dann wurde er hart von Desmond gestoppt, der sich ihm in den Weg stellte.


„Vorsichtig!“, warnte er ihn. „Kannst du dich kontrollieren?“ Aufmerksam studierte Desmond sein Gesicht, um eine Lüge zu erkennen.


Bissig antwortete Stevo ihm. „Geh … mir … aus … dem … Weg!“


Geschickt trat Stevo um ihn herum und war innerhalb von Sekunden bei den beiden jungen Frauen. Er belegte beide mit einer Trance und ließ seine messerscharfen Fangzähne in den zarten Hals der ersten gleiten, die ihren Regenschirm immer noch krampfhaft in der Hand hielt. Er saugte an ihr und als das frische warme Blut seine Kehle entlang floss, katapultierte es ihn in den Himmel. Er ließ von ihr ab und seine Nervenenden spielten verrückt. Ein tiefes Knurren entrang sich seiner Kehle und er senkte seinen Kopf erneut und bohrte seine messerscharfen Fangzähne in die zweite Frau. In tiefen Zügen trank er und konnte dabei fühlen, wie sein Körper komplett neu erwachte. Seine ausgelaugten Beine fühlten sich wieder lebendig an. Seine Arme wurden von dem Lebenselixier nur so geflutet. Selbst seine Männlichkeit rührte sich zwischen seinen Beinen. Er blickte verwundert an sich herab, als eine zarte Hand ihn berührte.


Elisa stand neben ihm und griff nach dem Handgelenk der jungen Frau und biss ebenfalls hinein. Als sie einige Schlucke nahm, konnte Stevo seinen Blick nicht von ihrem verführerischen Mund abwenden. Es kostete ihn einige Überwindung, sich nicht herabzubeugen, um ihre blutgetränkten Lippen mit den seinen zu berühren. Schnell wandte er seinen Kopf zur anderen Seite, bevor er die Kontrolle völlig verlor.


Unterdessen hatte sich auch Desmond dazugesellt und sich an einer der Frauen genährt. Anschließend verschlossen sie die Bisswunden und Stevo löste die Trance wieder auf. Gleichzeitig zogen alle drei ihre Fangzähne zurück.


Erschrocken sahen die zwei jungen Frauen die drei an. Die eine richtete sofort ihren Regenschirm wieder über sich und ihre Freundin und war sichtlich durcheinander, da ihre Haare plötzlich klitschnass waren.


„Gibt es hier in der Nähe ein Hotel?“, fragte Elisa sie schnell.


„Die Straße runter ist ein kleines Hotel. Dort ist es sehr … billig.“ Sie musterten die drei, wobei ihr Blick an ihrer schäbigen und verdreckten Kleidung hängen blieb.


„Danke schön“, erwiderte Elisa freundlich und die beiden Frauen eilten weiter auf die Bushaltestelle zu.


Von weitem näherte sich gerade ein Linienbus, in den die beiden jungen Frauen hastig einstiegen, ohne sich noch einmal nach den dreien umzusehen.


„Lasst uns gehen“, sagte Stevo entschieden. Vor Freude hätte er alle umarmen können. Frei! Endlich frei! Und frisch genährt! Einfach perfekt. Nie hätte ich gedacht, diesem Szenario zu entrinnen und nun … nun steht mir die ganze Welt wieder offen. Bin gespannt, was Mehit und die anderen sagen, wenn ich wieder auftauche. Ein zufriedeneres Knurren entwich seiner Kehle und Elisa und Desmond sahen ihn irritiert an.


„Wir sollten uns so unauffällig wie möglich verhalten“, dabei sah Desmond Stevo strafend an.


„Hast du ein Problem?“, antwortete dieser jedoch nur trocken.


In Sekundenschnelle standen sich beide Muskelpakete mit zusammengekniffenen Augen, wutverzerrten Gesichtern und geballten Fäusten gegenüber.


Im Unterbewusstsein wusste Desmond, dass er keine Chance gegen Stevo hatte. Stevo war ein Clankrieger, der mit einem Element verbunden war. Allein diese Tatsache machte ihn schon schwer besiegbar. Selbst geschwächt, ausgehungert und erniedrigt war aus ihm kein Wort im Kerker herausgeholt worden. Sich ihm in den Weg zu stellen, war eigentlich purer Wahnsinn. Oder besser gesagt – dann konnte man auch gleich Selbstmord begehen. Dennoch ließ sich Desmond nicht von ihm einschüchtern. Er hatte lange genug unter Druck gestanden, um immer das Richtige zu tun. Nun hatte er seinen langjährigen Kumpel durch die eigene Unachtsamkeit an die Amosith verloren. Dazu kam noch eine Todesschwadron, die die Gegend nach ihnen durchkämmte und wahrscheinlich nur darauf wartete, sie alle zu töten. Erschwerend kam hinzu, dass er die angebliche Tochter des höchsten Ratsmitglieds von England im Schlepptau hatte. Sie darüber aufzuklären, dass das nicht so war, stand ihm auch noch bevor. Und nun stand er mit einem gnadenlosen Killer auf Augenhöhe. Aussichtsloser konnte keine Situation sein.


Schnaubend atmete Desmond aus. „Wir sollten uns besser kontrollieren.“


Stevo musterte sein Gesicht, neigte seinen Kopf zur Seite und öffnete seinen Mund. Doch er kam nicht dazu, etwas zu sagen, denn Elisa drängte sich zwischen die beiden.


„Jungs! … wir werden jetzt dieses Hotel suchen und uns ausruhen. Keiner braucht jetzt testosterongesteuerte Kerle, die sich auf der Straße einen Vergleich ihrer Männlichkeit liefern.“


Beiden war die Verblüffung ins Gesicht geschrieben. Sie sahen auf die ihnen Befehle erteilende Frau nieder und entspannten ihre Muskeln. Dann folgten sie ihr wortlos.


Es dauerte nicht lange bis sie das kleine Hotel erreicht hatten.


Desmond verpasste dem älteren Herrn an der Rezeption eine Gehirnwäsche und pflanzte ihm eine Erinnerung an eine Familie ein, die das große Zimmer am Ende des Ganges gemietet hatten.


Der grauhaarige Mann reichte ihm daraufhin wortlos einen Schlüssel, der an einer Art Kordel befestigt war und deutete den Gang hinab.


Der Flur war zwar sauber, doch in die Jahre gekommen. Die Ränder des Teppichs waren verschlissen und auch die Kanten der Türzargen waren abgestoßen. Die Dielen knarrten unter ihren Schuhen, als sie bis zum letzten Zimmer vordrangen.


Desmond schloss die Tür auf und die drei huschten lautlos hinein.


Drinnen war alles alt und ziemlich heruntergekommen und eine dicke Staubschicht lag auf der abgegriffenen Kommode. Auch die Fenster waren vor längerer Zeit das letzte Mal geputzt worden. Die grauen Vorhänge hingen plump am Fenster herab und auch der restliche Teil des Zimmers sah nicht viel besser aus.


„Für den Tag wird es reichen“, sagte Desmond resigniert. Er besah sich das große Doppelbett, welches an der anderen Wand thronte. Sich nach Elisa umschauend, konnte er nicht umhin an den Moment auf dem Bürgersteig zurückzudenken. Töricht war er gewesen, sich überhaupt Stevo in den Weg zu stellen. Es hätte mein Todesurteil sein können und was wäre dann aus Elisa geworden? Diese Frage, die sich in seinem Kopf breit machte, gefiel ihm gar nicht. Seine Gefühle übermannten ihn. Er blickte auf die Erde und versuchte sich zusammenzureißen.


„Gebt mir eure T-Shirts!“, forderte Elisa just in diesem Moment in einem durchdringenden Ton, während sie sich die Schuhe auszog. Dann streckte sie ihren Arm aus und beide ließen ihre verschmutzten T-Shirts in ihre Hand gleiten.


„Wir müssen vorsichtiger sein. Das Blut hier drauf zieht jeden Vampir aus unmittelbarer Nähe an und das können wir nicht riskieren.“ Sich von den beiden abwendend, lief sie zielstrebig die wenigen Schritte auf das Badezimmer zu. „Oder wollt ihr noch mehr Besucher haben?“ Fast angewidert drehte sie sich um und trat mit dem Fuß die Tür zu.


Beide schwiegen und sahen sich kurz aus den Augenwinkeln an. Sie wussten, dass das Szenario auf der Straße auf sie verstörend gewirkt haben musste. Auch die Tatsache, dass sie Raymond an die Amosith verloren hatten, trug nicht zu ihrer Entschuldigung bei. Im Gegenteil, sie konnten froh sein, dass es nur ein Opfer gegeben hatte. Doch Elisa hätte keiner von beiden geopfert. Eine Einsicht, die beide gleichzeitig traf wie ein Faustschlag.


„Ich werde die erste Wache übernehmen!“, sagte Desmond zerknirscht und setzte sich in den abgeranzten Sessel.


Stevo nickte zustimmend. Seine nassen Stiefel fielen auf den Teppich, als er es sich auf dem großen Bett bequem machte. Er schob sich ein Kissen in seinen Nacken und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Wundervoll weich.


Beide ließen ihre Köpfe ruckartig in Richtung des Badezimmers gleiten, als das Rauschen des Waschbeckens durch das der Dusche abgelöst wurde. Unaufhaltsam bahnten sich bei beiden Bilder der nackten Elisa in den Kopf, wie sie sich unter dem heißen Wasserstrahl räkelte und ihren grazilen Körper bewegte. Fasziniert konnten sie ihre Blicke nicht abwenden. Sie dachten an ihre weiche glatte Haut, die von feinen wohlduftenden Schaum bedeckt wäre.


Stevo musste hart schlucken, denn seine letzte Liaison war schon über ein Vierteljahrhundert her. Bitter kam ihm die Zeit die Kehle hochgekrochen und am liebsten hätte er Desmond dafür auf der Stelle getötet. Doch das einzige, was ihn davon abhielt war, dass genau dieser Desmond ihm das Leben gerettet hatte. Ohne ihn würde er immer noch in diesem Kerker hängen und vor sich hin vegetieren.


Desmond befeuchtete seine Lippen, denn auch seine Vorstellungskraft trieb ihn gerade an den Rand der Besinnungslosigkeit. Er wusste, wie Elisa roch, er wusste, wie ihr perfekter Körper aussah und wie er sich anfühlte. Seine pralle Erektion drückte heftig gegen seine Hose und er musste um Beherrschung ringen, nicht die Tür vom Badezimmer aufzustoßen und Elisa mit seiner gierigen Zunge den Schaum abzulecken. Bei diesem Gedanken schwoll seine Brust an und am liebsten wäre er aufgesprungen, um in Windeseile durch die Tür zu stürmen, doch er wurde von einem vernichtenden Blick aus Stevos Augen gebremst. Shit, shit! Schallte sich Desmond selbst. Ertappt richtete er sich auf dem Sessel auf und senkte beschämt seinen Blick.


„Halt … dich … zurück!“, knurrte ihm Stevo empört entgegen.


„Lass mich bloß in Ruhe und kümmere dich um deinen eigenen Kram!“, antwortete Desmond sauer.


„Das ist ja mein Kram! Ich warne dich nur vorher. Hände weg von Elisa!“, entgegnete Stevo hart.


„Was geht dich das an?“


„Eine ganze Menge!“


„Glaubst du?“ Desmonds schwarze Augen funkelten böse. „Du kannst und wirst keinen Anspruch auf Elisa geltend machen!“


„Da ist aber jemand angepisst.“ Hämisch verzog Stevo sein Gesicht. „Was ich mache oder nicht mache, geht dich überhaupt nichts an. Solange wir auf der Flucht sind, wirst du deine Finger von ihr lassen. Haben wir uns verstanden? Ich kann nämlich nicht erkennen, dass sie daran interessiert wäre, deine Nähe zu suchen. Ich glaube sogar, den Grund dafür zu kennen.“


„Du weißt gar nichts!“ Der verkniffene Gesichtsausdruck und die abwertende Handbewegung spiegelten nur die Erkenntnis wider, die Stevo sowieso schon erahnt hatte.


„Also wäre es gut, wenn wir Ruhe bewahren würden.“


Desmond nickte widerwillig.


Der Wasserstrahl wurde abgestellt und beide blickten angespannt auf die Tür, die sich auch nur wenige Minuten später öffnete.


In einem großen Handtuch gewickelt kam Elisa aus dem Bad und lief zielstrebig auf das große Bett zu.


„Die Flecken sind raus. Ich hoffe, die Sachen sind bis heute Abend wieder trocken.“ Sie sagte zwar die Worte, doch eigentlich war es ihr gerade egal, ob die beiden ihr zuhörten. Unter der Dusche galten ihre Erinnerungen einzig und allein ihrem Mehit. Sie hatte geträumt, er hätte sie in seinen starken Armen gehalten und sie daraufhin ihren Kopf an seine nackte Brust gebettet. Doch als sie die Realität wieder eingeholt hatte, versuchte sie sich wieder auf die Situation, in der sie hier steckte, zu konzentrieren.


Flucht.


Angst.


Überleben.


Ungewisse Zukunft.


Sie zog die Decke beiseite und schlüpfte auf die weiche Matratze. Ein tiefer Seufzer entwich ihr, als sie sich die Decke bis unter die Nase zog und ihren Kopf auf dem dicken Kissen bettete. Sie beachtete dabei nicht einmal, dass Stevo erschrocken an die äußerste Kante des großen Bettes zurückgewichen war.


Sie war bereits in ihre eigene kleine Welt abgetaucht und ließ sich von nichts und niemanden mehr ablenken. Es dauerte nur ein paar Minuten bis sie tief und fest eingeschlafen war.


Ihre entspannte Körperhaltung wirkte auch auf Stevo und Desmond beruhigend.





Kapitel 2


In der Klinik …


Nach dem heftigen Streit, den er mit seiner Schwester Cynthia geführt hatte, war sie wütend gegangen.


Michael verblieb im Untergeschoss seiner Klinik und setzte sich in einen Sessel, der unweit des Tisches stand, wo sein toter Bruder Robert lag. Er dachte angestrengt über ihn nach. Wie soll ich denn bloß solch eine schwerwiegende Entscheidung treffen? Ich kann doch nicht herrschen, wie … ein Gott, der entscheiden kann, welchen Toten ich wieder zum Leben erwecken kann und wen nicht? Er rollte mit seinen Augen, als seine Grübelei just durch das Klingeln seines Handys unterbrochen wurde. Er nahm es aus seiner Hosentasche und hielt es sich ans Ohr.


„Ja?“


„Ich bin es.“


Er erkannte sofort die zarte Stimme seiner Schwester.


„Ich wollte mich bei dir für vorhin entschuldigen. Es war nicht richtig, dich in so einen Konflikt hineinzuziehen. Ich weiß, dass du die richtige Entscheidung treffen wirst und ich werde sie akzeptieren, egal wie sie ausfällt.“


Michael konnte das leichte Zittern in ihrer Stimme wahrnehmen.


„Cynthia, es ist doch nicht so, dass ich unseren Bruder nicht liebe, doch ich kann nicht Gott spielen und ihn wiederbeleben, wie es mir gefällt. Du weißt, dass ich das schon ein paar Mal getan habe und es bis heute bereue.“ Seine Hand griff an die Sessellehne und seine Finger gruben sich tief in den Stoff.


„Ich weiß, um das, was damals geschehen ist. Und auch, dass es dich immer noch mitnimmt, kann ich verstehen, doch es sollte deine Entscheidung auf unseren Bruder nicht beeinträchtigen. Bitte überlege es dir, du entscheidest … ob er weiterleben darf oder eben nicht.“ Cynthia gab nicht auf, um ihren Bruder zu kämpfen.


Einen Moment schwiegen beide, bevor Michael ruhig antwortete.


„Ich sage dir Bescheid, wenn ich meine Entscheidung getroffen habe.“


„Gut“, antwortete sie, obwohl sie mit diesem Vorschlag eigentlich nicht einverstanden war. Doch sie wusste, wenn sie jetzt ihren Bruder unter Druck setzen würde, würde das Robert auf keinen Fall helfen.


Damit beendeten beide das Telefonat.


Abermals klingelte sein Handy und im Display konnte er bereits den nächsten Anrufer erkennen.


„Vater“, sagte Michael ehrfürchtig.


„Michael. Deine Mutter bat mich, dich anzurufen. Du kannst dir sicher vorstellen warum?“


Sicher wusste er bereits, warum sein Vater ihn anrief.


„Ich weiß um die Situation. Doch du kannst dir sicher sein, dass ich mir die Entscheidung nicht leicht mache.“


„Mein Sohn … deine Fähigkeiten sind Segen und Fluch zugleich, das wissen deine Mutter und ich. Ach, ich sollte besser auflegen. Sag uns Bescheid, wenn du … dich entschieden hast.“


„Das mache ich“, damit beendete Michael erneut das Gespräch. Er schob sein Handy wieder in die Hosentasche. Dann griff er neben sich in das Regal. Von dort nahm er ein Glas und eine Flasche mit einer dunkelblau schimmernden Flüssigkeit. Dieses Getränk hatte er sich für genau solche Situationen zusammengebraut. Doch als er das Glas füllte, durchbrach seine dunkle Seite die Sperre. Als sich seine Hand um das Glas schloss, hatten sich schon lange Fingernägel gebildet und ein tiefes Surren kroch seine Kehle nach oben. Er hob das gefüllte Glas an seine trockenen Lippen und als die dunkelblaue Flüssigkeit seine Lippen benetzte, explodierte sein Inneres förmlich. Seine Augen verwandelten sich von bernsteinfarben zu tiefem Obsidian Schwarz und sie glitzerten wie schwarze Diamanten. Der erste Tropfen, der seine Kehle hinab glitt, nährte seinen ausgelaugten Körper. Der zweite Schluck war viel größer und gierig wollte sein Unterbewusstsein, dass er gleich noch den Rest seine Kehle hinunterspülte. Die Flüssigkeit wurde von seinen Nervenenden aufgenommen und spiegelte nun seine düstere Seele wider. Die äußere Veränderung nahm seinen Lauf. Seine sonst so blasse Haut wurde pechschwarz und sein Kiefer verformte sich langsam. Mehrere Knochen brachen und die Schmerzen, die er dabei erlitt, beförderten ihn direkt in die tiefste Hölle. Ein tiefes Knurren entrang sich seiner Kehle und er ließ seinen Kopf mehrere Male kreisen, um den Verwandlungsprozess abzuschließen. Nach wenigen Minuten war sein menschlicher Kopf dem eines Schakals gewichen. Die längliche tierische Schnauze wirkte mit den scharfen Reißzähnen bedrohlich und wurde nur noch durch die glitzernden dunklen Augen übertroffen. Er legte seine Hände mit den zu scharfen, spitzen und verformten Nägeln auf den Armlehnen ab und versuchte, sein Inneres wieder in den Griff zu bekommen.


Doch es gelang ihm nicht.


Sein Nervenkostüm war bis auf die Grundmauern erschüttert. In seinen Eingeweiden labte sich die schwarze todbringende Macht an seiner Unentschlossenheit. In Michael kamen die Bilder wieder hoch, die er so lange unterdrückt hatte. Er wollte sie nie wieder an die Oberfläche kommen lassen, doch die Ereignisse in der letzten Zeit hatten ihn an seine Grenzen gebracht. Nicht nur, dass ihn die aufkeimenden Gefühle zur wunderschönen Ortischa beeinflusst hatten, die ihn mit ihrem wahnsinnigen Körper in den Abgrund treiben konnte, nein, auch der ungewollte Zwischenfall im Operationssaal mit seinen Mitarbeitern, die dabei getötet wurden, setzte ihm ebenfalls sehr zu. Und zu guter Letzt war da noch der hinterlistige Angriff auf seinen Bruder Robert gewesen, dessen Leben so abrupt beendet wurde. Er legte seinen Kopf in den Nacken und knurrte aus tiefster Seele. Er konnte es nicht mehr aufhalten, die Szenerie von früher traf ihn nun mit voller Wucht.


Vor fast dreißig Jahren …


Damals hatte Michael schon seine eigene Klinik und arbeitete ehrenamtlich in einem Bestattungsinstitut, wo seinesgleichen für die Übergabe an die Sonne hergerichtet wurden. Er wollte sich weiterbilden und suchte immer wieder Gelegenheiten, um sein medizinisches Wissen zu erweitern. Alles, was die Medizin ihm zu diesem Zeitpunkt zu bieten hatte, kannte er schon in- und auswendig. Daher suchte er sich immer neue Anreize und sein Augenmerk lag damals auf dem Bestattungsinstitut. Anschließend wollte er in einer Sozialstation arbeiten, um die ältere Generation der Menschen zu studieren. Er dachte sich damals, dass wenn er nur genug lernen würde, seine andere Seite nicht zum Vorschein käme.


Doch er irrte sich in diesem Punkt gewaltig.


Seine Gabe, die schon lange Zeit tief in ihm schlummerte, hatte er bereits von Geburt an. Als er ein Teenager war, kam sie zum ersten Mal zum Ausbruch, als er einen kleinen Vogel wiederbeleben wollte. Der kleine Vogel war ein Geschenk seiner Eltern gewesen und er wollte den Umstand nicht wahrhaben, dass es dieses kleine Lebewesen nicht so lange auf dieser Welt aushalten konnte, wie ein Vampir. Damit hatte seine Gabe das erste Mal funktioniert. Der kleine Vogel war daraufhin wieder geboren worden. Wie er das angestellt hatte, war ihm zu dem damaligen Zeitpunkt nicht klar. Erst als er sich seinem Vater anvertraute, stellte er fest, dass er etwas Besonderes sein musste. Er probierte sich immer wieder an so einigen kleinen toten Lebewesen aus und hauchte ihnen neues Leben ein. Er perfektionierte das Ganze immer mehr. Als die Katze von der Nachbarin von einem Auto überfahren wurde, verhalf er ihr ebenfalls wieder ins Leben zurück. Seine Erklärung war damals gewesen, dass er einen wunderbaren Tierarzt kannte, der die Katze gerettet hatte. Der Dank, der aus den Augen der Nachbarin sprach, als er ihr die Katze übergab, rührte sein Herz zutiefst und genau das wollte er auch weiterhin erleben.


Er wollte helfen und für andere da sein.


Das war seine Bestimmung. Daraufhin fing er an Medizin zu studieren und sich eine eigene Klinik aufzubauen. Diese sollte sowohl Menschen, als auch Vampiren zugänglich sein, das war sein Traum.


Nach einigen Jahren war sein größter Erfolg, das im Kindbett verstorbene Baby einer Frau gerettet zu haben. Doch auch große Zweifel hatten ihn in der Zeit immer wieder geplagt.


An jenem Tag in dem Bestattungsinstitut kam ein großer Vampir mit blondem Haar. Sein damaliger Vorgesetzter, der Besitzer des Bestattungsinstituts, und dessen Sohn waren gerade zu ihrer Schwägerin gefahren, weil diese ein Baby erwartete. Da es bei Vampirinnen immer etwas schwierig war, eine Geburt zu überstehen, wollten sie ihr jegliche Fürsorge zu Teil werden lassen, die möglich war. Somit war Michael alleine und trat auf den Vampir zu, der einen in eine dicke Decke gewickelten Toten mit sich trug. Michael begleitete ihn in den Nebenraum und dort legten sie die Leiche ab. Nachdem sie alle Formalitäten erledigt hatten, vereinbarten sie die Abholung für die frühen Morgenstunden.


Nachdem der Vampir gegangen war, machte sich Michael daran, die Leiche zu säubern und ihm ein Gewand mit blutroten Orchideen anzuziehen, welches für die Zeremonie bei Vampiren gern verwendet wurde. Dabei war er der Meinung, dass sich ein Finger des Toten bewegt hätte. Er trat dicht an die Leiche heran und kontrollierte, ob der Vampir wirklich tot war. Dann kam ihm ein Gedanke, den er bis heute bereute. Plötzlich wollte er diesem Wesen wieder Leben einhauchen, dazu benötigte er jedoch dringend eine neue Leiche. Als er den Kühlraum betrat, fand er dort noch zwei Vampirleichen vor, die namenlos waren und die sowieso keiner vermissen würde. Er überlegte sich, seinem Vorgesetzten zu sagen, dass er ein Experiment durchgeführt hatte und die Leiche dabei in Flammen aufgegangen wäre. Der Plan erschien ihm damals als sehr durchdacht. Schnell nahm er den eiskalten Leichnam, brachte ihn nach nebenan und richtete ihn für die Übergabe an den Kunden her. Da die Gesichter ebenfalls mit festen Bandagen umwickelt waren, konnte der Kunde keinesfalls erkennen, ob es der richtige Tote sein würde. In den frühen Morgenstunden holte also der blonde Vampir den Toten ab und verschwand mit ihm. Dann widmete sich Michael wieder seinem Experiment. Der Leichnam gehörte einem jungen, durchaus attraktiven und durchtrainierten Vampir. Erst untersuchte er ihn erneut, bevor er mit seinem heiklen Experiment begann. Er ging dabei genauso vor, wie er es unzählige Male zuvor auch schon getan hatte. Er führte die Totenriten an ihm durch und rief anschließend seine dunkle Macht hervor, die dann den Vampir wieder ins Leben zurückholen sollten. Bei seiner Rückkehr aus dem Totenreich hatte sich der Körper des jungen Vampirs jedoch rapide verändert. Seine Muskelstränge bildeten sich am gesamten Körper aus und verwandelten den jungen und attraktiven Mann in einen kraftstrotzenden Kerl, dem keiner mehr gern über den Weg laufen würde. Unbändige Kraft gepaart mit einem Knurren, das selbst Michael Angst einjagte. Als nun dieser Vampir die Augen langsam aufschlug und Michael erkannte, dass sich auch die Augenfarbe in Türkis verändert hatte, ergriff er die Flucht. Er eilte, so schnell er konnte, durch die Hintertür hinaus und rannte los. Er wusste nicht, welche Kreatur er dort erschaffen hatte. Nur das Brüllen hinter sich, war das, was ihn bis heute in seinen Träumen verfolgte.


Seit diesem Moment schwor er sich, nie wieder seiner dunklen Macht nachzugeben. Doch dabei war es nicht geblieben. Er hatte dann fünf Jahre später in seiner eigenen Klinik einer menschlichen Frau das Leben gerettet, die bei einem Autounfall schwerverletzt eingeliefert worden war. Sie war im neunten Monat schwanger und die Chancen, dass beide es schaffen würden, standen nicht gut. Als dann das Herz der Patientin aufhörte zu schlagen, jagte er alle aus dem Operationssaal. Er beschwor seine dunkle Macht erneut herauf und holte sie so aus dem Jenseits zurück. Er hatte ungeheure Angst, dass die Patientin und ihr Ungeborenes sich auch verwandeln würden, doch dem war nicht so – und nach einer Minute, war die Frau über den Berg, so dass er sein Personal wieder hinzurufen konnte. Nach ein paar Minuten kam dann das Mädchen gesund und munter zur Welt. Die Mutter gab dem Baby den Namen Susan.


Michael überwachte die beiden noch bis zu ihrer Entlassung und darüber hinaus. Susans Mutter kam regelmäßig zu den Untersuchungen, die Michael angeordnet hatte, somit brach der Kontakt nie ab.


Heute, gute fünfundzwanzig Jahre nach dem Ereignis, arbeitet Susan als Krankenschwester auf seiner Station.


Michael blickte zu seinem toten Bruder, der auf dem Metalltisch lag. Sollte alles gut gehen, wie bei der Mutter von Susan, würde ich es sofort tun. Aber sie war ein Mensch und kein Vampir. Damals bei dem Vampir habe ich hingegen jämmerlich versagt. Gott allein weiß, was aus ihm geworden ist. Ich hätte ihn nicht alleine lassen dürfen, aber nein, ich musste damals wegrennen wie ein kleiner Junge. Mein damaliger Vorgesetzter hatte mich nur ermahnt, die Tür das nächste Mal abzuschließen, wenn ich gehe. Also musste der Vampir, den ich aus dem Totenreich zurück geholte hatte, verschwunden sein. Es gab auch keine Aufzeichnungen mehr, die ich angefertigt hatte und auch sonst wies nichts mehr auf diesen Toten hin. Das Bestattungsinstitut sah mich daraufhin nie wieder. Trotzdem war es unverzeihlich, dem Vampir das anzutun. Gott sei seiner Seele gnädig.


Er schüttelte den Kopf. „Was soll ich nur tun?“, knurrte er hervor.


Auf Menderson in der Gruft …


Als Maddy langsam erwachte, strahlten die ersten Sonnenstrahlen in die Gruft und Angel hatte langsam Schwierigkeiten diesen ohne Schäden auszuweichen. Sie hatte sich hinter eine der Säulen verschanzt und war mit ihrer Position nicht sonderlich einverstanden.


„Wir sollten wieder ins Herrenhaus gehen“, flüsterte sie Mehit und Ivan zu.


Beide verneinten stumm.


Gähnend erhob sich Maddy dennoch von ihrem provisorischen Nachtlager.


„Guten Morgen“, flüsterte sie und reckte dabei ihre müden Glieder.


„Guten Morgen“, antworteten die drei Vampire fast einstimmig.


„Hast du gut geschlafen?“, fragte Mehit und nahm seine Lederjacke wieder an sich.


„Ja … definitiv besser als da drüben.“ Sie deutete auf das große Herrenhaus.


In diesem Moment blies ihr Ramos ins Gesicht und der Jasmin Duft breitete sich aus und zauberte Maddy sofort eine leichte Röte ins Gesicht.


Ihr Mund öffnete sich. „Ramos, wie schön, du bist auch hier.“ Sichtlich erfreut über diese Nachricht richtete sich Maddy auf und zog ihr T-Shirt glatt. Er ist hier. Dann geht es ihm vielleicht besser? Oder er hat sich auch nur aus der Reichweite von Eric gebracht. Es ist schön ihn in unserer, nein, in meiner Nähe zu haben.


Als dann zwei Mal hintereinander ihre Haarsträhnen hochflogen, sah Maddy sich irritiert um.


„Was ist? Was willst du mir sagen? Ich kann dich nicht sehen. Du weißt, dass wir dir gerade keine Form geben können, weil dieser Eric dir das angetan hat.“ Sofort verschwand das zarte Lächeln von Maddys Lippen und wich nun einem verärgerten Ausdruck. Schon wollte sie aufspringen, als plötzlich im Sand vor ihr ein Wort erschien.


WARTE


„Auf was?“, forderte Maddy nun schon viel sanfter.


FENSTER


Auch Ivan und Mehit gesellten sich hinzu und lasen die Worte im Sand.


Maddy blickte in Richtung der bunten Fenster.


„Was meinst du?“


UMDREHEN UND WARTEN


Alle drei drehten sich um und warteten.


„Was macht ihr da?“, fragte Angel nervös hinter der Säule hervorlinsend.


„Ramos hat uns einen Hinweis gegeben, dem wir gerade nachgehen“, sagte Mehit gespannt.


„Okay, lasst mich auch wissen, was es ist.“ Angel war sichtlich neugierig, denn ihre Position lies leider keinen weiteren Blick auf die drei zu.


Die Zeit verging aber nichts geschah, so dass sich die drei nach und nach ansahen und langsam anfingen zu zweifeln.


„Ramos? Da passiert nichts“, stellte Maddy enttäuscht fest.


Wieder wurde ein Wort in den Sand geschrieben.


GEDULD


„Das sagst du so einfach, ich war schon immer …“


„Da“, unterbrach Mehit sie. „Seht ihr das?“ Er deutete auf die gegenüberliegende Säule, wo sich urplötzlich bunte Farben projizierten.


Ungläubig starrte Mehit in die Richtung.


„Und das bedeutet was?“ Maddy zuckte mit den Schultern und runzelte die Stirn.


„Keine Ahnung.“ Auch Mehit wusste nicht viel damit anzufangen.


WARTET


„Wartet“, rief Ivan, der als einziger wieder auf den Boden gestarrt hatte.


Alle drei hielten inne.


Als in dem Farbenwirrwarr eine Zeichnung immer deutlicher wurde, überlegte Mehit angestrengt, was das sein könnte.


Auch Ivan konnte mit den grünen Stellen nicht viel anfangen. Was soll das sein? Hier laufen ganz schön skurrile Dinge ab.


Da platzte Maddy auf einmal heraus. „Das ist der Garten.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, woraufhin ihr die rote Markierung auffiel. „Das wolltest du uns also zeigen?“


Mehit runzelte leicht die Stirn, denn er verstand nicht, was Maddy meinte – und Ivan noch viel weniger.


„Wenn das der Garten sein soll, was soll das dann bedeuten?“ rief er und starrte sie mit seinen kristallblauen Augen an.


Maddy deutete mit ihrem Finger auf sich selbst. „Ich soll dir das beantworten? Bin ich denn hier der Vampir oder du? Lebe ich hier erst seit ein paar Monaten oder du etwa schon seit Jahrzehnten?“ Sie musste kichern und das löste die angespannte Stimmung in diesem Moment auf.


Selbst dem kritischen Russen kam auf diesem Wege ein Schmunzeln über die Lippen.


Ivan bewegte sich einen Schritt weiter auf die Säulen zu und das Bild war verschwunden.


„Es ist weg!“ rief er aus und trat wieder einen Schritt zurück. Doch auch aus der Position von Mehit war das Bild nur noch verschwommen und Sekunden später gar nicht mehr sichtbar.


Enttäuscht blickte Maddy über ihre Schulter. „Die Sonne ist hinter dicken Wolken verschwunden, deshalb ist es nicht mehr zu sehen. Ramos? Hast du das schon lange gewusst?“


NEIN


„Wir sollten den Garten besuchen, meine Herren. Was haltet ihr davon?“ Überheblich ironisch hakte sie sich bei Mehit und Ivan ein.


„Klar, das sollten wir tun Milady.“ Mehit zwinkerte ihr zu und Ivan reckte seinen Kopf in ihre Richtung. „Angel? Nimm bitte die Sachen und verstaue sie. Dann geh zurück und behalte unseren Besuch im Auge. Wenn dir etwas ungewöhnlich vorkommen sollte, sag mir Bescheid. Schau auch bitte bei Raban vorbei, vielleicht kann er dir Neuigkeiten aus der Klinik mitteilen.“


Angel nickte ihm zu und griff nach der Decke und dem Kissen und verschwand damit in dem unterirdischen Tunnelsystem.


Währenddessen jagten sich beide Clankrieger eine Dosis Tagesserum in den Arm, welches Mehit aus seiner Innentasche hervorgeholt hatte.


„Ramos? Danke für deine Hilfe. Wir werden mal sehen, ob wir dort etwas Ungewöhnliches finden und ja … wir sind vorsichtig.“ rief sie und ein Augenrollen folgte.


ICH BIN BEI EUCH!


„Davon gehen wir aus“, sagte Mehit selbstverständlich.


Ramos konnte die Wärme aus diesen Worten heraushören und es machte ihn stolz. In seinem luftartigen Zustand schwebte er ihnen hinterher.


Die Wolkendecke über Menderson wurde in diesem Moment immer dichter und vereinzelt fielen nun auch Regentropfen herab. In Windeseile sauste Mehit mit Maddy im Arm von der Gruft hinüber zum Garten.


Ivan folgte ihnen, ohne dabei das Herrenhaus außer Acht zu lassen. Er tippte für Raban eine Nachricht auf seinem Handy, damit dieser sich nicht wunderte, was sie hier draußen machen würden.


Am Garten angekommen, setzte Mehit seinen Schützling wieder ab.


„Mehit sieh doch!“, rief Maddy und deutete auf die Gruft.


„Was meinst du?“ Sein kristallblauer Blick schweifte über das Gelände, ohne zu wissen, was sie von ihm wollte.


„Wenn du zur Gruft siehst, was fällt dir dabei auf?“, fragte Maddy ihn forsch.


Mehit wandte sich erneut um und auch Ivan stellte sich neben sie und beide sondierten die Gegend zwischen Gruft und Garten.


„Ich weiß wirklich nicht, was du meinst“, sagte Mehit ohne den Blick abzuwenden. „Siehst du etwas, Ivan?“


„Keine Ahnung“, erwiderte dieser und zuckte dabei mit den Schultern.


„Guckt euch doch mal den Weg zwischen dem Garten und der Gruft genauer an. Die Gruft liegt viel höher als der Garten. Und im Gegensatz dazu ist das Herrenhaus auch viel tiefer gelegen.“


Verdutzt sah Mehit sie an und sein Blick bohrte sich schier in sie.


„Und das bedeutet was?“, fragte er neugierig, denn er konnte sich beim besten Willen keinen Reim darauf machen.


Maddy stemmte ihre Hände in die Hüfte und baute sich vor den beiden Vampiren auf.


„Überlegt doch mal, alles hier auf Menderson ist mit Rätseln behaftet. Wenn ihr euch eine Linie vorstellt zwischen dem Garten, der Gruft und dem Herrenhaus und dann wieder zurück zum Garten, was ergibt diese dann?“ Nun klimperte Maddy unschuldig mit ihren langen Wimpern die verdutzt dreinschauenden Vampire an. „Ein Dreieck“, kam es dann endlich triumphierend über ihre Lippen.


In dem Moment fiel es Mehit wie Schuppen von den Augen. Sein Mund öffnete sich, aber es kam kein Wort heraus. Oh mein Gott. Es ist wahr, was sie da sagt!


Als er sich wieder gefangen hatte, sagte er nüchtern: „Ich gebe DAS mal kurz an Raban weiter. Er soll sich mal in den Computer einhacken, vielleicht gibt es noch mehr solche Gleichheiten.“ Schon wandte er sich seinem Handy zu und tippte rasch die versprochene Nachricht. Es dauerte keine Sekunde, da rief Raban auf Mehits Handy an.


„Woher habt ihr denn das? Vor allem wie kommt ihr dazu, recherchieren zu gehen, ohne mich mitzunehmen?“ Raban schien sichtlich neugierig.


„Weil du da drinnen aufpassen musst und wir auch nur durch Zufall darüber gestolpert sind, bzw. Maddy.“ Sein Blick wanderte zu ihr und traf ihre tiefblauen Augen, in denen er immer wieder versinken konnte. Dies erinnerte ihn an Elisa, schnell versuchte er diesen Gedanken zu verdrängen. „Gib das doch mal in deinen schlauen Computer ein und dann sag uns Bescheid. Ach und pass auf, dass du nicht beobachtest wirst.“ Die letzten Worte kamen so mit Nachdruck, dass Raban am anderen Ende verstand, was Mehit ihm damit sagen wollte.


Eric und Jonathan sollten nichts von dieser Aktion mitbekommen.


„Genauso, wie wir das Geheimnis um Justine erst einmal für uns behalten.“ Raban wählte die Worte mit Bedacht, falls er belauscht werden sollte.


„Genauso sehen wir das auch. Ist Angel bei dir eingetroffen?“


„Ja, sie ist hier bei mir“, antwortete Raban.


„Melde dich bitte sofort, wenn dein Computer etwas ausspuckt.“ Damit endete das Gespräch.


Maddy hatte sich inzwischen wieder dem Garten zugewandt und ließ ihren Blick über das geometrisch angelegte Blütenbeet gleiten.


Ivan war nur einen Schritt von ihr entfernt und beobachtete genau die Umgebung. Seine violetten Augen konnten die kleinen Vögel im entfernten Baum ausmachen sowie die kleinen Ameisen, die zu seinen Füßen krabbelten. Beschützend ließ er seine Hand nach Maddy tasten. Als er sie sanft an der Schulter berührte, sah sie ihn erstaunt an.


„Ist etwas nicht in Ordnung?“, fragte sie skeptisch.


„Nein, alles gut“, antwortete Ivan.


Nun gesellte sich auch Mehit zu ihnen.


„Wollen wir?“ Aufmunternd deutete er in die Richtung, in die die drei nun gehen würden. „Einen Moment noch“, sagte Ivan plötzlich so ruhig, dass es Maddy eiskalt den Rücken hinunterlief.


Mehit folgte dem Blick von Ivan, der nur noch auf das Herrenhaus starrte.


Am Fenster des Kaminzimmers erschien in diesem Moment die Silhouette von Jonathan. Er hatte den Rücken zum Fenster gewandt, doch beide waren sich nicht sicher, ob er sie vielleicht doch vorher gesehen hatte.


„Verdammt“, knurrte Ivan mit zusammengebissenen Zähnen.


„Ganz ruhig“, sagte Mehit. „Bisher stehen wir doch hier nur. Das ist auf keinen Fall verdächtig.“


„Ach wirklich nicht? Ich stehe also mit zwei Vampiren einfach so in meinem Garten? Da wird sich Jonathan doch fragen, was wir hier machen. Ich glaube nicht, dass er daran so uninteressiert ist.“ Maddy lief daraufhin los und Ivan folgte ihr.


„Wenn wir einfach so tun, als ob ich spazieren gehen wollte, sieht das wahrscheinlich am unverdächtigsten aus. Meinst du nicht?“ Sie beugte sich zu einem Rosenbusch hinab und roch an der Blüte.


Durch das Schweigen hinter sich konnte sie ahnen, dass beide bis in die kleinste Sehne angespannt waren und ihre Geduldsfäden gerade sehr dünn waren.


Aus dem Augenwinkel konnte sie den verhärteten Gesichtsausdruck von Ivan erkennen, den von Mehit konnte sie sich dazu alleine ausmalen. Es gefiel den beiden ganz und gar nicht. Doch wollte sie ihr Ziel weiter verfolgen und den gekennzeichneten Punkt finden.


Sie liefen an lila blühenden Dahlien vorbei und dann wurde ihr Weg plötzlich durch ein gelbes Blütenmeer verwehrt.


„Hier können wir nicht lang“, sagte Maddy ganz beiläufig und wollte gerade einen anderen Weg einschlagen, als Mehit sie an sich riss.


„Hier stimmt etwas nicht. Die Pflanzen versperren uns den Weg, so als ob …“


„… ob sie nicht wollten, dass wir dort entlang gehen“, beendete sie den Satz von Mehit.


Er nickte zustimmend.


„Lass mich wieder los, Mehit. Die Pflanzen tun mir nichts und dir auch nicht. Sie wollen uns helfen. Sieh … da ist ein anderer Weg, den wir sonst gar nicht gesehen hätten.“
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